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Für Papa,


den ich in jedem Windhauch spüre.




Prolog


Krieg und Frieden, Liebe und Hass, Glück und Elend liegen nicht selten so nahe beieinander, dass sie sich die Hand reichen. Ich erinnere mich noch gut daran, als unendlicher Schmerz ob des Todes vieler guter Adler, aber auch dem der Menschen, ja sogar dem der Geächteten mir das Herz schwer wie Blei werden ließ. Aber gleichzeitig gesellte sich zu dem kaum zu ertragenden Leid eine tobende, wilde Freude, gar Euphorie. Damals war es uns zum ersten Mal in der Geschichte der Stämme gelungen, uns gegen die Menschen zu behaupten und unsere Unterdrückung zu beenden. Mit Zuversicht und vielen Hoffnungen an diese neue Zeit blickten wir in eine golden geglaubte Zukunft. Schnell waren wir versucht, die Erfahrungen, die die Vergangenheit uns mahnend bereithielt, zu vergessen. Zwischen all dem Neuen, das mir widerfahren war, der Furcht und dem Zweifel, war gerade mir doch so viel Gutes zuteilgeworden, dass ich mich nun, da die Schlacht geschlagen war und ich die Opfer noch vor Augen hatte, für mein Glück schämte.


»Der Krieg kennt nur Opfer, für Gewinner lässt er keinen Raum.« Worte, die oft gesagt und gleichwohl schnell vergessen wurden. Die Versuchung war allzu groß, die Opfer zu vergessen und blind zu werden für den Preis, den der Sieg uns gekostet hatte. Wir alle waren uns darüber im Klaren, wie brüchig ein junger Frieden war, besonders wenn er so viel Neues, so viel Erkenntnis mit sich brachte, wie dieser. Damals hatten unsere Wunden noch keine Gelegenheit zur Heilung gehabt, das Lager war noch nicht bezogen und die Trauer über unsere Verluste noch frisch, als uns die ungeheuerliche Nachricht ereilte. Nicht eine Mondphase hatte es gedauert, ja nicht einmal lange genug, um unsere Lungen nach der Schlacht mit klarer Luft zu füllen, bis der Frieden auf die erste Probe gestellt wurde. Es sind Momente wie diese, in denen uns bewusst wird, wie eng alle Schicksale in dem Land des Großen Geistes miteinander verwoben sind.


So war es die Notlage unseres ältesten Feindes, jener Wesen, die die Schuld an der jüngsten Schlacht trugen, und die Kaltblütigkeit eines brutalen Königs, die zu unserer ersten Probe werden sollte. Hätten wir damals gewusst, wie viel mehr uns noch bevorstand, so hätten wir da bereits verstanden, wie unbedeutend politische Racheakte wie diese waren. Wie schwer jedoch das Los einer einzelnen Seele auf der Waagschale eines ganzen Landes wiegen kann, würde jedes kleine Lebewesen auf unserem Land noch erfahren.


Ich erinnerte mich an Hass und Misstrauen, die uns Adlern seit jeher entgegengebracht wurden, an die Stimmen, die sich gegen unbequeme Wahrheiten verschlossen. Doch ein jeder, der sich vor der neuen Zeit zu verschließen versuchte, sollte schon bald verstehen, dass es etwas gab, vor dem sich auch der Reichste, der Stärkste und der Klügste nicht verstecken konnte:


Dunkelheit. Dunkelheit, die der Einzelne nicht zu vertreiben vermag.
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Bäume, Sträucher, Gras oder jede Form anderen Lebens hatten wir bereits seit vielen Meilen hinter uns zurückgelassen. Das Land unter unseren Flügeln hatte seine grüne und üppige Schönheit gegen ein schroffes und graues Antlitz eingetauscht. Sogar die Luft schien dünner zu werden, als könnte sie uns nicht länger tragen, je näher Balian und ich den Teufelsmundschluchten kamen. Unnatürliche Ruhe und eine nicht zu beschreibende Lebensfeindlichkeit kündigten das baldige Erreichen unseres Zieles an. Es fiel mir selbst schwer zu glauben, dass ich nach allem, was gerade erst hinter uns lag, hier war und nicht einmal eine Nacht bei meinem Volk geblieben war. Das Dorf war noch nicht vollständig bezogen worden, als Balian und ich aufgebrochen waren, um die Teufelsmundschluchten aufzusuchen und den Bericht des Geächteten zu überprüfen. Gewiss war niemand im Stamm glücklich darüber gewesen, dass ich mich persönlich und ohne weitere Sicherheitsmaßnahmen sofort auf den Weg gemacht hatte, aber da Balian mich begleitete, hatte man mich ziehen lassen. Die verzweifelten Worte des jungen Geächteten bedeuteten den Bruch des Paktes und das so viel früher, als wir es je hätten kommen sehen. Dennoch, die Adler waren gerade noch mit ihrem Leben davongekommen und nach so vielen Verlusten nicht gewillt, dem hilflosen Flehen des Feindes nachzukommen. Mein Volk war es leid, Rücksicht oder gar Nachsicht den Geächteten gegenüber zu nehmen, wo die Asche unserer gefallenen Krieger noch nicht erkaltet war.


Ich verlor absichtlich an Höhe und betrachtete die fremde Gegend unter mir. Nackter, dunkler Fels erstreckte sich vor uns bis zum Horizont und selbst die Sonne des neu angebrochenen Tages vermochte diesen Ort nicht vollständig zu erhellen. Ein Schleier der Düsternis blieb. Der Stein war an manchen Stellen bereits eingerissen und aus den tiefen Furchen drang ein übel riechender Dampf, der sich zu mächtigen Säulen bündelte und hoch in den Himmel aufbaute.


»Wir sollten nun landen«, sagte Balian und deutete mit einer sanften Kopfbewegung nach vorne.


Dort, nur wenige Meter vor uns, brach der Felsen auf und entblößte, wie ein riesiges Maul, den Abgrund unter sich.


Hitze und Gestank nach Schwefel stiegen empor und gaben den Schluchten den Anschein, nicht von diesem Land zu sein.


Wir drehten ab und mit einem gewagten Sturzflugmanöver schoss ich direkt vor Balian vom Himmel hinab, verwandelte mich noch in der Luft zurück in meine menschliche Gestalt und landete zielsicher auf beiden Beinen am Boden. Nur den Bruchteil einer Sekunde später baute sich auch Balian vor mir auf und grinste mich schelmisch an.


»Wenn dein Volk nur sehen könnte, mit welch riskanten und leichtsinnigen Manövern ihre Anführerin ihr Leben aufs Spiel setzt«, hauchte Balian mir ins Ohr und alle noch so kleinen Härchen meines Körpers richteten sich köstlich angespannt auf.


»Nun, sie wissen es ja nicht«, entgegnete ich und sah Balian, der kaum eine Haaresbreite von mir entfernt stand, tief in die Augen.


Schwungvoll wandte ich mich ab, zu gleichen Teilen aus Interesse an den Schluchten vor uns und auch zum Schutze meiner eigenen Beherrschung, die in Balians Gegenwart seit jener Nacht mehr ins Wanken geraten war als je zuvor. Die Nacht nach der Schlacht, als wir gemeinsam die Dunkelheit in unseren Herzen vertrieben hatten. Auch er schien so zu empfinden, was meinem Herz eine Leichtigkeit verlieh, egal wie surreal der Ort, an dem wir uns befanden, auch war.


Der Abstieg in die tiefen Risse des Felsens gestaltete sich sehr schwierig, in diesen engen Schluchten allerdings einen sicheren Platz zum Landen zu finden, wäre unmöglich gewesen.


»Aua«, fluchte ich, als ich mich an der dunklen Felswand festzuhalten versuchte und mir an den scharfkantigen Steinen die Hand aufschnitt. Das Echo hallte in den Tiefen wider und Balian sah mich mahnend an.


»Hoffen wir, dass wir tatsächlich allein sind«, sagte er, »sonst ist unser Ankommen hiermit angekündigt.«


Auch wenn er recht hatte, konnte ich es mir dennoch nicht verkneifen, die Augen genervt zu verdrehen, woraufhin er eine Augenbraue hob und mich mit einem Blick ansah, der mein Blut heiß und schnell fließen ließ.


Der schmale, in den Felsen geschlagene Pfad, dem wir folgten, war so eng, dass es meine ganze Konzentration verlangte, nicht den Halt zu verlieren und hinab zu stürzen. Doch erneut zu versuchen, mich an den Felswänden festzuhalten, wagte ich nicht.


Je tiefer wir stiegen, desto intensiver und drückender wurde der Gestank nach Schwefel. Hin und wieder entdeckten wir in den Felsen getriebene Einbuchtungen, in denen sich Einrichtungsgegenstände wie Liegen aus Holz und ausgebrannte Feuerstellen fanden. Die Vorstellung, dass an diesem Ort tatsächlich Hunderte Geächtete, ehemalige Mitglieder unserer Stämme, ihr Leben gefristet hatten und das aus freien Stücken, erfüllte mich mit größtem Unverständnis und bedrückte mich tief.


»Niemand hat sie zu diesem Leben gezwungen«, flüsterte Balian und nahm meine Hand.


Noch immer konnte ich kaum glauben, dass er mir so nahe war. »Ich weiß«, sagte ich, »aber sie waren mal unsere Brüder und Schwestern, auch wenn es lange her ist. Zu sehen, dass sie so lebten, schmerzt mich sehr.«


Bis hierher waren wir keiner lebenden Seele begegnet, doch viele der kleinen Höhlen waren verwüstet. Es wurde mit jedem Schritt, den wir tiefer unter die Oberfläche taten, dunkler, bis schließlich kaum ein Strahl der Sonne mehr seinen Weg in die Tiefe fand. Zu meiner Verwunderung konnten wir keine Fackeln oder Öllampen ausfindig machen.


»Man sagt, dass die Geächteten sehr gut im Dunkeln sehen können, gleichwohl, ganz ohne Licht an diesem Ort zu leben, muss kaum auszuhalten gewesen sein«, flüsterte ich und spürte tatsächlich ein wachsendes Mitgefühl für diese Geschöpfe.


Balian blieb vor mir stehen und strich mit seiner Hand zögerlich über die roten Schlieren, die den Felsen wie das dünne Netz einer Spinne überzogen.


»Was ist das?«, fragte ich leise und beobachtete Balian, der das feine rote Pulver zwischen seinen langen Fingern zerrieb und vorsichtig daran roch.


»Ich vermute, dass es sich um eine mineralische Ablagerung handelt, die vom Regen aus dem Felsen gespült wird und auf dessen Oberfläche trocknet.«


Interessiert strich auch ich mit dem Zeigefinger über eine der feinen Linien. »Es wird warm, wenn man es anfasst«, stellte ich fest und betrachtete die rote Farbe an meiner Fingerspitze.


»Tritt ein Stück zurück«, sagte Balian. »Ich habe eine Theorie.«


Mit dem Anflug eines unguten Gefühls, aber dem Vertrauen in Balian und seine Erfahrung, machte ich einige Schritte auf dem schmalen Pfad nach hinten und hielt mich, so gut es möglich war, von der Felswand fern. Den scharfkantigen Felsen auf der einen und den Abgrund auf der anderen Seite, blieb mir kaum genug Platz zum Stehen.


Balian zog entschlossen einen Feuerstein hervor und begann behutsam, winzige Funken gegen die Wand zu schlagen. Die kleinen, bewegten Lichtpunkte in der Dunkelheit erinnerten mich an den Wald der Lichter, in dem die langen Nächte von Abertausenden Glühwürmchen erhellt wurden, die im Schein des Mondes tanzten. Wenn wir zurück waren, würde ich einen nächtlichen Ausritt dorthin unternehmen, beschloss ich gedankenverloren.


Zunächst verglühten sie alle und wurden von dem Zwielicht, das uns umgab, verschlungen. Dann aber landete ein kleiner, kaum sichtbarer Funke auf einem der roten Schleier. Gerade, als auch sein spärliches Leuchten zu vergehen drohte, begann es in der Felswand zu knistern und zu rauchen. Balian machte, gerade noch rechtzeitig, einen Schritt zurück, als Funken aus dem Gestein sprühten und sich das rote Muster in der Felswand vollständig entzündete. In wenigen Augenblicken hatte sich das Glühen über die gesamte, uns umgebende Schlucht ausgebreitet und vertrieb die Dunkelheit. Gefesselt von dem Anblick, der sich mir bot, stand ich regungslos dort.


»Evanna«, sagte Balian amüsiert und reichte mir seine Hand, »wir sollten weiter gehen.«


Fasziniert und mit der Begeisterung eines Kindes folgte ich ihm, tiefer hinab in die leuchtenden Schluchten. Doch Leben fanden wir nicht. Alle Nischen, die wir sahen, waren verlassen und ganz oder teilweise verwüstet, manche sogar ausgebrannt. Die Worte des Geächteten, der sich voller Furcht und auf der verzweifelten Suche nach Hilfe an uns gewandt hatte, schienen sich immer mehr zu bewahrheiten.


Der Pfad, dem wir hinab auf den Grund der Schlucht folgten, wurde zunehmend schmaler und der Vorsprung aus Gestein, der ihn überdachte, rückte näher, sodass wir schon bald nicht mehr aufrecht stehen konnten. Wie auch in der Höhe beim Fliegen die Luft ab einem bestimmten Punkt dünner zu werden beginnt, so spürte ich auch hier, dass es mir immer schwerer fiel zu atmen, bis ich glaubte, ersticken zu müssen.


»Ich denke, wir sollten umkehren«, sagte Balian und sah mich besorgt an. »Wir haben bis hierher niemanden angetroffen und eine Spur der Verwüstung zieht sich durch diese Schlucht. Ich glaube nicht, dass wir noch auf Leben stoßen werden.«


»Nein«, entgegnete ich entschieden. »Der Grund kann nicht mehr weit sein.«


Ich sah den Widerwillen in Balians Gesicht, aber er ging weiter. Was genau ich zu tun gedachte oder zu entdecken hoffte, vermochte ich selbst nicht zu sagen, aber ich hatte das Bedürfnis, genau zu ermitteln, was sich hier zugetragen hatte.


Als wir nach einer weiteren halben Stunde endlich den tiefsten Punkt der Schlucht erreichten, war die Hitze schier unerträglich. Der Boden glühte so heiß, dass ich kaum einen Fuß darauf setzen konnte. Was ich erblickte, besorgte mich allerdings mehr: Zu Hunderten lagen Tote, Männer, Frauen und Kinder, auf dem Grund. Es war offensichtlich, dass man sie aus ihren Behausungen hinuntergeworfen haben musste, aus dem Hinterhalt und vollkommen schutzlos. Doch was aus ihren krummen Leibern ragte, erkannte ich sofort.


»Die Pfeile des Königs«, sagte ich leise und kniete mich neben den toten Körper einer Frau, in deren Rücken gleich drei der tödlichen Geschosse steckten.


Ihr Körper war wie bei allen Geächteten gebeugt, ungepflegt und glich mehr dem eines finsteren Ungeheuers als dem einer jungen Frau, aber ich konnte ihren Gesichtszügen ansehen, dass sie kaum älter gewesen war als ich. Die blasse Haut der Toten war verbrannt von der Hitze der Erde und der Geruch von verkohltem Fleisch mischte sich mit dem Gestank des Schwefels zu einer kaum auszuhaltenden, toxischen Mischung. Zahlreiche Fußabdrücke und Schleifspuren waren in dem schwarzen Sand, der den Boden vollständig bedeckte, sichtbar, sodass an der Aussage des Geächteten, man habe jene, die noch lebten, mit sich genommen, kein Zweifel mehr bestand.


»Ich denke, nun haben wir wirklich genug gesehen«, sagte ich zu Balian, der einen der Pfeile aus einem toten Körper zog und als Beweis mitnahm.


Ich sprach den ganzen langen Aufstieg über kein Wort. Meine Gedanken sprangen hin und her zwischen all den Dingen, die es in dieser misslichen Lage zu beachten gab. Die Menschen hatten den Pakt gebrochen, noch bevor der erste Tag vergangen war, so viel stand fest. Würde der neue und zerbrechliche Frieden einer weiteren Konfrontation standhalten? Ich war mir zudem sicher, dass kein Stamm, ja nicht einmal ein einziges Mitglied der Stämme willens sein würde, den Geächteten, die noch am Leben waren, zu Hilfe zu eilen. Sie waren es gewesen, die diesen letzten und blutigen Krieg heraufbeschworen hatten. Sie waren es gewesen, die keine unserer Warnungen ernstgenommen hatten. Sie waren es gewesen, die ihr Schicksal selbst gewählt hatten. Zwar hatte ich Mitleid ob ihrer Lebensumstände empfunden, den Willen oder gar die Überzeugung, ihnen nun aus ihrer Situation zu helfen, konnte ich allerdings nicht in mir finden. Einen Bruch des Paktes zu einem so frühen Zeitpunkt hinzunehmen, war kein gutes Signal, dessen war ich mir bewusst, doch wer konnte wissen, dass wir darüber im Bilde waren?


»Werden wir unserem Stamm in aller Offenheit von dem, was wir hier vorgefunden haben, berichten?«, fragte ich schließlich, als wir die Oberfläche erreicht hatten. »Wie können wir die Krieger, die das Unheil der Schlacht überlebt haben, dazu aufrufen, den Geächteten zu Hilfe zu eilen?«


»Wir sollten ihnen sagen, dass die Geächteten fort sind, aber was tatsächlich vorgefallen ist, ist auch für uns nur eine Vermutung«, sagte Balian ernst. »Der Wunsch nach Frieden ist so groß, dass ich denke, dass man die Geächteten ihrem Schicksal überlassen würde.«


»Dann sei es so und wir berichten lediglich, was wir gesehen haben und nicht, was wir vermuten, dem Frieden unserer Familien zuliebe«, sagte ich. »Nur der Große Geist selbst weiß, wann wir ohnehin wieder auf den König treffen werden.«


Nachdem ich so viele Stunden in den Tiefen der Teufelsmundschluchten verbracht hatte, waren frische Luft und Tageslicht ein unglaublicher Genuss. Die ersten kräftigen Flügelschläge waren die anstrengendsten und fielen mir noch immer schwer, doch nun fühlten sie sich wie eine Befreiung an und ich war froh, diesen Ort hinter mir zu lassen.


Als der Tag sich dem Ende zu neigte, hatten wir den Weg nach Hause noch nicht einmal zur Hälfte bewältigt. Ein kleines Waldgebiet, nahe dem großen Fluss, bot uns Schutz für ein Nachtlager. Balian wurde nicht müde zu betonen, dass es weitaus sicherer gewesen wäre, die Nacht über in den Bäumen zu verweilen, aber dazu fühlte ich mich in der Gestalt des Vogels bei Weitem noch nicht fähig.


»Bitte«, sagte ich betont gelassen, »mach es dir gern bequem auf dem Baum, ich werde es mir hier unten am Feuer gemütlich machen.«


Balian entschied sich kommentarlos dazu, in meiner Nähe zu bleiben und diese Nacht in Menschengestalt zu verbringen. Als er sich zu mir ans Feuer gesellte, rollte ich absichtlich übertrieben mit den Augen, denn ich wusste genau, wie leicht man ihn damit zur Weißglut treiben konnte. Balian atmete scharf ein und drückte mich fest gegen den Baum, an dem ich lehnte. Er musterte mich aufmerksam.


»Ich kenne niemanden, der das mit einer solchen Vorliebe mir gegenüber tut wie du«, flüsterte er mir ins Ohr und ich spürte, wie es tief in mir zu beben begann. »Keiner meiner Kämpfer wagt auch nur zu atmen, wenn ich es nicht erlaube, und selbst Diana besitzt nicht annähernd eine derartige Unverfrorenheit wie du, Evanna.« Er machte eine kurze Pause und ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren. »Was soll ich nur mit dir machen?«, fragte er schließlich.


»So«, sagte ich. »Selbst Diana?«


Balian wich überrascht einige Zentimeter zurück und sah mich nachdenklich an.


»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er und in seiner tiefen Stimme schwang tatsächlich so etwas wie Unsicherheit mit.


»Nein«, sagte ich leise. »Es ist nur … Ach egal.«


Nun war es Balian, der eine Augenbraue hob und mich eindringlich musterte. Als ich sah, wie sich seine Miene bei der Suche nach einer Antwort verhärtete und die neugewonnene Leichtigkeit verlor, fühlte ich mich schlecht.


»Sie ist einfach immer in deiner Nähe«, begann ich zaghaft und konnte nicht so recht fassen, dass ich tatsächlich mit ihm darüber sprach. »Und sie ist perfekt in allem, was sie tut. Ihr seid euch so ähnlich.«


Balians Miene wurde weicher und er grinste. »Nun, ich werte das als Kompliment«, sagte er und setzte sich wieder neben mich, was mich zugegebenermaßen ein wenig enttäuschte. »Aber warum beschäftigt dich das?«


Ich sah konzentriert in die Flammen und versuchte nach Kräften nicht zu erröten, was mir nicht gelang. Als ich ihm nicht antwortete, legte Balian seine warme, große Hand auf meinen Oberschenkel und ließ sie langsam höher wandern.


»Willst du mir sagen, dass es in deinem Leben nie jemanden gab, mit dem du immer Freude empfinden konntest, allerdings nicht mehr?«, fragte er ungläubig.


Ich hatte Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren, denn seine Hand hatte unterdessen die Innenseite meiner Schenkel erreicht.


»Nein, eigentlich nicht«, presste ich hervor, woraufhin Balian abrupt in der Bewegung innehielt und mich beinahe fassungslos ansah. Hätte ich doch nichts gesagt, dachte ich.


»Wie im Namen des Großen Geistes ist das denn möglich«, entfuhr es Balian, der aufrichtig verblüfft zu sein schien.


»Bei den Menschen ist es sehr wichtig, seine Tugend zu bewahren, besonders als Frau«, flüsterte ich kaum hörbar. »Nicht, dass sich überhaupt jemand dafür interessiert hätte.«


»Oh, ich denke schon«, sagte Balian lachend. »Es sei denn, ihr habt dort in der Stadt ein gänzlich anderes Empfinden für Schönheit, als wir es haben.«


Nun war ich es, die Balian fassungslos ansah. Als ich auch nach einer gefühlten Ewigkeit nichts hervorgebracht hatte und nur das Knistern des Feuers die Stille zwischen uns erfüllte, war es Balian, der nicht mehr ruhig sitzen konnte und mich an sich zog. Seine warmen Lippen brannten so köstlich auf meinen, dass ich alles um mich herum vergaß. Er empfand mich als schön, ja er begehrte mich, mich und nicht Diana. Ich war vollkommen fassungslos. Ein Teil von mir war bis jetzt davon ausgegangen, dass jene Nacht, die wir geteilt hatten, für ihn nur den Umständen geschuldet war und er es vielleicht sogar bereute. Dieser Moment, seine Küsse auf meiner Haut, bewiesen das Gegenteil.
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Das helle, gut gelaunte Zwitschern eines kleinen Vogels, direkt in der Baumkrone über mir, trug mich sanft aus dem Schlaf zurück in die Realität. Die frische Luft roch nach Frühling und dem sich verlierenden Qualm des im Laufe der Nacht erloschenen Feuers, aber es war noch immer bitter kalt und als ich die Augen öffnete, sah ich, dass zarte Schneeflocken durch die Luft tanzten und sich in meinen Haaren verfingen. Es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis der Frühling die Kälte ganz vertrieben hatte und mit ihr auch alle Schrecken, die wir in diesem vergangenen Winter hatten erleben müssen, das hoffte ich zumindest.


So behutsam ich konnte, hob ich Balians Arm, der noch immer über meiner Hüfte lag, an. Nie zuvor hatte ich Balian schlafend gesehen. In seinen entspannten Gesichtszügen war eine Friedfertigkeit, wie sie wohl nur in den Gesichtern von Schlafenden gefunden werden kann. Ich wünschte mir, ein kleiner Teil eben jenes Friedens und jener Leichtigkeit möge auch auf den wachen Balian übergehen, denn bisweilen strahlte er noch immer Düsternis und Schwermut aus, selbst wenn er bei guter Laune war. Gewiss war diese Dunkelheit schon lange fester Bestandteil seiner Persönlichkeit, wenn nicht sogar seiner Seele, aber ich war davon überzeugt, dass sie ihren Ursprung in seiner Vergangenheit hatte. Das Wenige, das er mir von seiner Geschichte erzählt hatte, war wahrhaftig finster, doch hatte ich den Eindruck, dass er sich nie ernsthaft damit auseinandergesetzt hatte. Als wir von unserer Reise zu den Stämmen zurückgekehrt waren, hatte ich mit allen Mitteln versucht, mehr über seine Vergangenheit und vor allem seinen Stamm zu erfahren, aber weder Melisande noch Minna oder Farin hatten mir mehr verraten können, als ich bereits wusste. Zunächst war ich davon ausgegangen, dass sie ihrem Freund gegenüber loyal sein wollten, nach einer Weile hatte ich jedoch begriffen, dass auch sie nicht mehr wussten als ich. Nicht einmal Melisande war darüber im Bilde, wie sie mir eines Abends nach langem Nachbohren meinerseits gestand, von welchem Stamm Balian genau gekommen war. Ich hatte mein Vorhaben, mehr über den Ursprung des Schattens auf seiner Seele zu erfahren, vergessen, als sich die Ereignisse überschlugen und der Krieg begonnen hatte.


Hier saß ich nun und starrte wie gebannt in das schlafende Gesicht Balians und stellte mir erneut dieselben Fragen.


Ich registrierte ein leichtes Zucken in Balians Mundwinkeln und wandte mich so schnell ab, dass ich beinahe rückwärts in die Glut gefallen wäre, nur damit er nicht bemerkte, dass ich ihn beim Schlafen beobachtet hatte. So entspannt wie möglich legte ich einige Äste in die Glut, die zu erlöschen drohte, und gab mich möglichst überrascht, als sich Balian aufrichtete.


»Ich hoffe du bist noch nicht allzu lange wach«, raunte Balian dicht hinter mir. »Du hättest mich ruhig aufwecken können.«


»Ich habe ebenfalls bis eben geschlafen.« Mein Magen knurrte im selben Moment so laut, dass ich mir sogar den Haferbrei, den es im Lager jeden Morgen gab, her wünschte.


Balian grinste. »Der Große Fluss ist nicht mehr weit«, stellte er fest. »Ich schlage vor, wir brechen zügig auf und überqueren ihn knapp eine halbe Stunde, bevor wir das Land der Fischadler erreichen. Wenn wir uns von dort etwa vier Dutzend Meilen entlang des Ufers halten, sollten wir an eine Bucht gelangen. Dort können wir uns frisch machen und vielleicht auch etwas zu essen fangen.«


Ich nickte nur gedankenversunken und betrachtete die dunklen Stoppeln, die inzwischen über Balians scharfe Konturen zu wachsen begannen. Zwar sah es sehr ungewohnt aus, und ich hatte bemerkt, dass es ihn störte, doch wurde die goldene Farbe seiner Augen dadurch wie auf magische Weise betont. Seit einer ganzen Weile hatte ich in dieser Nacht wieder tief geschlafen, ohne von blutigen Träumen geweckt oder meinen Gedanken wach gehalten zu werden. So war ich nun gut erholt und voller Motivation, Balians Plan in die Tat umzusetzen.


»Wenn der Wind so bleibt, sollten wir die Bucht in wenigen Stunden erreicht haben«, sagte Balian und grinste mich an. »Sofern dein Bauch es noch so lange aushält.«


Ich wurde rot. Geschäftig trat ich das Feuer aus und wandte Balian den Rücken zu. »Wir sollten aufbrechen«, sagte ich entschlossen. Ich spürte, wie seine Blicke meinen ganzen Körper langsam abwanderten und bemerkte eine köstliche Hitze in mir aufsteigen, die ich nur schwer unterdrücken konnte.


Wir folgten einem schmalen Pfad, der uns etwa eine Meile durch den Wald führte, bis wir auf einer Anhöhe eine Lichtung erreichten. Der Frühling kündigte sich mit einer scharfen Windböe an, die den letzten Schnee vertrieb und uns genau den richtigen Aufschwung bot, um uns in die Luft zu erheben. Ich genoss es, endlich sicher fliegen zu können und den anderen Stammesmitgliedern in nichts mehr nachzustehen.


Als Balian und ich uns hoch genug geschraubt hatten, ließen wir uns treiben. Schon als ich noch ein kleines Kind gewesen war, hatte ich oft den Vögeln am Himmel zugesehen und mich gefragt, wie es den größten unter ihnen gelang, sich mit kaum einem Flügelschlag in der Luft zu halten, während die Kleinsten mit den Flügeln schlugen und eifrig um jeden Zentimeter Luft zu kämpfen schienen. Nun, da ich selbst zu den größten Vögeln des Landes gehörte, verstand ich, dass es uns zu viel Kraft kosten würde, müssten wir uns nur mit bloßen Flügelschlägen in der Luft halten. Unsere riesigen Flügel und die starken Federn erlaubten es uns, uns die meiste Zeit treiben zu lassen, was es erheblich erleichterte, den Boden zu beobachten und nach Beute Ausschau zu halten.


Ich genoss es, die Landschaft aus dieser Perspektive zu betrachten. Für mich war es ein unglaubliches Geschenk, mit dieser Gabe gesegnet zu sein, für das ich noch immer jeden Tag dankbar war.


Bereits von der Anhöhe aus konnte ich die Stadt, die ich so viele Jahre mein Zuhause genannt hatte, sehen. Der Aeger, ein gewaltiger Berg, an dessen Fuß sie so friedlich lag, war von beinahe jedem Winkel des Landes aus sichtbar. Strengte ich mich genug an, so vermochte ich sogar einzelne Häuser zu erkennen, wie mit einer Lupe vergrößert. Gern hätte ich die Stadt überflogen und versucht, meine Schwester zu finden, aber ich wusste, dass der friedvolle Schein täuschte und sich das Volk der Menschen in Aufruhr befand, nun da sie den Krieg verloren hatten. Balian darum zu bitten, näher heranzufliegen, verkniff ich mir, denn ich kannte die Antwort ohnehin. Er hatte Recht, doch die Gedanken an Aileen, ja sogar den Grafen, schmerzten mich.


Wir näherten uns dem Großen Fluss und in der Ferne erspähte ich bereits die verschwommenen Umrisse des Lagers der Fischadler. Die Stelle, an der Balian den Fluss überqueren wollte, konnte nicht mehr weit entfernt sein.


»Wir sollten noch etwas höher steigen«, sagte Balian und ich fuhr aus meinen Gedanken hoch.


Seine Worte hallten in meinem Kopf wider, ohne laut ausgesprochen worden zu sein. Diese Art der Kommunikation war für die Adler überlebenswichtig, und ich hatte sie viele Male mit Minna und Farin bei der Jagd geübt, aber wenn ich nicht damit rechnete, erschreckte ich mich immer wieder aufs Neue.


»Je weiter wir uns vom Boden entfernen, desto weniger beeinflussen uns die Verwirbelungen in der Luft, die der Große Fluss auslöst«, fügte Balian hinzu.


»In Ordnung«, antwortete ich, und da ich mir nicht ganz sicher war, ob ich wirklich zu ihm durchgedrungen war, machte ich drei kräftige Flügelschläge und gewann so an Höhe.


»Sehr gut«, sagte Balian. »Das sollte genügen.«


Der Himmel über dem Fluss war erfüllt von Leben. Reiher, Enten und viele andere Vögel existierten von und mit dem Großen Fluss. Gern hätte ich länger das bunte Treiben beobachtet, allerdings flog Balian unbeirrt weiter. Der Schatten seiner mächtigen Flügel tauchte die anderen Vögel unter uns kurz in Dunkelheit. Selbst hier oben konnte ich spüren, dass die Luft unruhig war und es mich mehr Konzentration und Kraft kostete, die Kontrolle zu bewahren. Ich erkannte einige Jäger der Pandiodie. Sie mussten extrem gute Flieger sein, um die Winde des Großen Flusses zu meistern. Die Fischadler waren unserem Volk zahlenmäßig unterlegen, womit sie im Heerlager das eine oder andere Mal aufgezogen worden waren, aber hier, in ihrer Heimat, waren sie durch ihre Wendigkeit im Vorteil.


Als wir das Wasser hinter uns gelassen hatten, flogen wir wieder etwas tiefer und ich betrachtete die Natur, die unter uns dahinglitt. In meinem ganzen Leben hatte ich von der Welt, in der ich lebte, nicht so viel gesehen, wie in dem Jahr, das ich nun schon bei den Adlern war. Das Flachland in der Nähe des Ufers war in saftiges Grün getaucht, das nur noch an wenigen Stellen von letzten Schneeflecken bedeckt war. Wir kamen an kleinen Dörfern vorbei und sahen Bauern, die ihre Felder auf die kommende Saat vorbereiteten. Ich erkannte, dass einige von ihnen zu uns heraufblickten.


»Sie werfen keine Steine nach uns. Das ist immer ein gutes Zeichen«, sagte Balian, der meinen Blick bemerkt hatte. »Nicht, dass sie je auch nur annähernd hoch genug gekommen wären.«


Ich stellte mir bildlich vor, wie er früher die Menschen damit geärgert hatte.


Den Fluss zu unserer Rechten ließen wir uns weiter treiben, bis die Bucht, von der Balian gesprochen hatte, nicht mehr weit entfernt sein konnte. Ich erkannte, dass der Fluss zunächst etwas schmaler wurde, als würde er durch ein unsichtbares Nadelöhr fließen, dann eine Kurve machte und durch ein von in frisches Grün getauchte Büsche und Sträucher bewachsenes Gebiet strömte. Wie ein kleiner Arm zweigte sich ein Teil des Gewässers ab und verschwand zwischen den Sträuchern.


»Wir sind am Ziel«, sagte Balian und setzte ohne weitere Vorwarnung zur Landung an.


Noch in die Schönheit dieses Ortes vertieft, folgte ich Balian und landete nicht so elegant wie beabsichtigt unter einer Linde.


»Ich werde uns etwas Essbares besorgen«, sagte Balian. »Sieh dich ruhig um, aber bleib bitte hier, in Ordnung?«


Ich nickte und Balian verschwand lautlos zwischen den Sträuchern. Mittlerweile war es mir beinahe gleich, was er fangen würde, solange ich nur etwas zu essen bekam. Selbst die Überlegung, wann und was ich überhaupt zuletzt zu mir genommen hatte, schmerzte in meinem Bauch.


Ich trat näher an den kleinen See, in den der Abzweig des Flusses gemündet war, und hielt eine Hand in das Wasser. Entgegen meiner Erwartung war es nicht bitter kalt, sondern angenehm warm, denn die Sonne schien nun schon seit einigen Stunden und hatte das stehende Gewässer so erwärmt. Ich sah mich noch einmal um und als ich niemanden in Sichtweite bemerkte, konnte ich nicht mehr widerstehen, mir den Schmutz der vergangenen Tage vom Körper zu waschen. Vorsichtig befreite ich mich aus meiner Bluse und der ledernen Hose, die wie eine zweite beschützende Haut anlag. Ich hatte diese fremde und ungewohnte Kleidung schnell lieben gelernt, denn sie bot nicht nur Sicherheit, sondern gab mir auch die Freiheit, mich zu bewegen, wie ich es mochte. Die schweren und langen Kleider der feinen Damen in der Stadt hatten mich schon immer eingeschränkt und waren nur für den schönen Schein von Nutzen.


Das klare Wasser umschmeichelte meinen erschöpften Körper herrlich und es fühlte sich an wie eine Befreiung, allen Staub und Schweiß der Schluchten forttreiben zu spüren. Erst jetzt glaubte ich, dass die Beklemmung, die die Teufelsmundschluchten in mir ausgelöst hatte, vollständig wich.


Mit geschlossenen Augen schwamm ich ein paar Züge und tauchte mein Haar in das Wasser ein. Duftende Seifen, Parfüm und Puder vermochten den Körper und die Seele nicht so zu reinigen wie ein einfaches Bad im klaren Wasser dieses Sees.


Als ich aus dem Wasser stieg, um mich von den warmen Strahlen der Sonne und dem kühlen Wind trocknen zu lassen, spürte ich einen vertrauten und vorsichtigen Blick, gleich einer zarten Berührung auf meiner Haut. Ich hatte bereits Augenblicke zuvor bemerkt, dass Balian sich näherte. Es war wie ein leichtes, angenehmes Kitzeln in den Federspitzen, wenn er in meiner Nähe war, ganz egal ob als Adler oder als Mensch, und es war eben dieses Gefühl, das ihn ankündigte, wenn er fort gewesen war. Es erinnerte mich an das sanfte, auffordernde Schmeicheln des Windes, kurz bevor man sich in den Himmel erhob. Bei den Stämmen nannten sie es »Das Band«, das, vom Schicksal vorbestimmt, zwei Seelen ein Leben lang vereinte. Balian und ich hatten noch nicht darüber gesprochen, was es für uns bedeutete und das war in Ordnung. Ein Teil von mir wollte dieses Gespräch am liebsten für immer fortschieben, aus Angst, das zu verlieren, was wir im Augenblick teilten.


Balian trat wortlos neben mich und betrachtete meinen nackten Körper. Ich, die ich mich immer und für alles geschämt hatte, fühlte mich in seiner Gegenwart so wohl, dass auch dieser Moment mir einfach nur richtig erschien. Balian legte seine Kleidung ab und stieg in das klare Wasser. Die Narbe auf seinem Rücken ließ mich erschaudern, obwohl ich wusste, dass er schon lange wieder gesund war. Der Schmerz, den ihr Anblick bei mir auslöste, fühlte sich so frisch an, als läge Balian wieder vor mir, in diesem Boot, regungslos.


Sobald ich vollständig getrocknet war und meine Kleidung wieder angezogen hatte, konnte ich an nichts anderes mehr denken, als an Nahrung. Balian war mit einem Hasen zurückgekehrt, den wir nun über dem Feuer brieten. Der Duft ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


»Unser Lager ist nicht mehr weit«, sagte Balian, als wir frisch gestärkt das Feuer löschten. »Der Wald der Lichter und der Berg sind bereits gut von hier sichtbar.«


Ich konnte kaum erwarten, unser Lager wieder vollständig belebt und mit gut gelaunten Menschen erfüllt zu sehen. Das Leben dort und die Herzlichkeit, die ich bei meiner Ankunft hatte erleben dürfen, hatten während des Krieges sehr gelitten. Nun aber würde uns ein Leben in Frieden bevorstehen, das wir alle verdient hatten.


Die letzten Meilen bis vor die Tore unseres Lagers vergingen wie ein Wimpernschlag. Minna, Farin, Diana, Yorick und all unsere anderen Freunde erwarteten uns bereits und waren vor allem froh, dass wir unversehrt zurück waren.


»Der Krieg mag vorbei sein«, sagte Minna und drückte mich, »allerdings sind die Tage danach meist von Unruhen beschattet.«


Wir berichteten ihnen und Melisande nur, dass die Schluchten verlassen waren, nicht aber von den Hinweisen, die auf die Soldaten des Königs hindeuteten. Der Krieg war gerade erst beendet und Balian und ich waren uns einig, dass wir momentan nicht dazu in der Lage waren, den König mit der nötigen Waffengewalt an den Pakt zu erinnern. Den jungen Frieden wollten wir nicht aufs Spiel setzen und ich wünschte mir etwas Ruhe für mein Volk.


Als ich mein Zelt betrat, das Minna sehr zu meiner Verwunderung gemeinsam mit Diana wieder eingerichtet hatte, erkannte ich mein Zuhause, doch fühlte es sich anders an. Alles hatte sich verändert, ich hatte mich verändert, und auch wenn wir alles erreicht hatten, von dem wir träumten, erfüllte es mich mit Furcht.
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Es waren bereits einige Tage seit unserer Rückkehr von den Teufelsmundschluchten vergangen und ich hatte meinen engsten Kreis an Vertrauten zusammengerufen. Neben dem bloßen Gedanken an den König plagte keine Vorstellung meinen Geist so sehr, wie jene, dass wir seit dem Ausbruch des Krieges keine Späher mehr in der Stadt hatten.


»Ich habe mich bereits mehrfach dafür ausgesprochen, wieder Späher in die Nähe der Stadt zu entsenden, denn dem König so weit zu vertrauen, dass man ihn unbeobachtet lassen kann, halte ich für töricht.«


»Dein Glaube an das Gute im Herzen der Menschen ist wunderbar, mein Kind. Gleichwohl ist es die erste Niederlage, die das Volk der Menschen verkraften muss, und sie werden ihre Zeit brauchen, sich damit zu arrangieren.« Wohlwollen sprach aus Melisandes Worten, aber ich weigerte mich, mich damit abzufinden.


»Melisande sagt die Wahrheit«, pflichtete Minna ihr bei. »In der Stadt werden sie vor Wut schäumen. Es ist noch zu unsicher für unseresgleichen dort.«


Ich spürte Hitze in mir aufsteigen und die Verzweiflung war mir allem Anschein nach deutlich vom Gesicht abzulesen.


»Nun, da sich die Menschen erst wieder an den Gedanken gewöhnen müssen, dass es uns wirklich noch gibt und dass sie einen Krieg gegen uns verloren haben, werden sie sehr auf der Hut sein«, sagte Balian geduldig.


»Sie werden jeden Fremden, der ihre Stadt betritt, äußerst sorgfältig kontrollieren.« Diana spielte gedankenverloren mit ihrem Messer.


»Ich weiß, ich weiß«, antwortete ich niedergeschlagen, »aber ich muss wissen, wie es um Aileen und den Grafen steht. Ich kenne die Menschen und habe ernsthafte Zweifel daran, dass sie sie in Frieden lassen werden.«


Die anderen hatten Recht und ich wusste es. Ich erinnerte mich an Balians mahnende Worte, als ich schon einmal einen Späher um Hilfe gebeten hatte. Ohne zu zögern hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt, weil ich es gewesen war, die sich an ihn gewandt hatte. Niemand sollte sich in Gefahr begeben, nur weil die Oberste Adlerin ihn aus unüberlegten und sentimentalen Gründen darum bat.


»Wir werden eine Lösung finden, wenn die Zeit reif ist«, versprach Minna und schloss mich zum Abschied fest in die Arme. »Wir haben schließlich auch dich hierhergeholt und das, ohne dass du überhaupt etwas bemerkt hattest.«


Bis heute schwiegen sich Melisande, Minna und alle, die sonst noch an dieser Aktion beteiligt gewesen waren, darüber aus, wie genau man es angestellt hatte, mich aus meinem Zimmer direkt in das Lager zu bekommen. Ich schob den Gedanken beiseite, denn ich war mir sicher, dass es nicht das Richtige wäre, Aileen auf diese Weise zu uns zu bringen. Sie hatte einen sehr starken Willen, und sollte es tatsächlich notwendig sein, sie aus der Stadt in unser Lager zu holen, so musste es ihre freie Entscheidung sein.


Es wird ihr gut gehen, beruhigte ich mich selbst. Ich sagte mir diesen Satz seit Tagen wie ein Mantra immer wieder in der Hoffnung, er würde sich dadurch irgendwann als wahr erweisen.


Minna ließ mich auch in diesen Tagen des Friedens nicht ruhen und ging mit mir jeden Tag, an dem es das launische Wetter des nahenden Frühlings zuließ, auf den Berg, um meine Flugtechnik weiter zu verbessern. Ich war froh, etwas zu tun zu haben und mich so von meinen Sorgen abzulenken. Doch auch dieses Mal wurden meine Hoffnungen, Balian vielleicht am Berg zu treffen, zerschlagen. Oft hatte ich ihn dort seine Krieger trainieren sehen, denn ein guter Kämpfer der Pouakai musste am Himmel genauso fähig sein wie am Boden.


»Ich habe die Krieger heute auf dem Trainingsplatz gesehen«, stellte Minna fest. Sie kannte mich zu gut und hatte meine Enttäuschung bemerkt.


»Ich bin mir sicher, er hat beste Unterstützung von Diana.« Sofort bereute ich meine gehässige Antwort, wenngleich Minna belustigt vor sich hin kicherte. Aber was hatte ich auch erwartet? Immerhin wusste niemand von dem, was zwischen uns geschehen war. Ich hatte gehofft, dass etwas entstehen würde zwischen uns, jedoch war augenscheinlich das Gegenteil der Fall.


Frustriert streckte ich meine Arme über den Kopf und begann mit einfachen Dehnübungen, um mich für eine weitere von Minnas straffen Fluglektionen vorzubereiten. Insgeheim hoffte ich, es würde sich bald eine dieser unbeobachteten Gelegenheiten ergeben, bei denen sich Balian hin und wieder einen Kuss stahl, ehe er sich wieder von mir distanzierte. Ich konnte meine Sehnsucht nach ihm kaum ertragen und mein ganzer Körper hungerte nach seiner Berührung.


»Raus damit!« Minna stemmte die Fäuste in die Hüften und sah mich herausfordernd an. »Ich zwinge dich nicht, mir etwas zu erzählen, das du lieber für dich behalten würdest, aber wenn du mit diesem Unmut losfliegst, wird das heute nichts.«


Unsicher betrachtete ich meine Fingerspitzen. Minna war meine beste Freundin, natürlich wollte ich es ihr erzählen, aber alles, was Minna wusste, wusste bald auch Farin und so würde das Ganze seine Kreise ziehen.


»Du wirst alles, was ich dir erzähle, für dich behalten, verstanden?«


»Ich verspreche es bei Artair, den Elementen und dem Großen Geist«, verkündete Minna feierlich und zwinkerte mir zu.


Ich seufzte und suchte nach den richtigen Worten, bevor ich Minna nach und nach die ganze Geschichte von Balian und mir erzählte. Minna sprang vor Freude wild durch die Luft und fragte mich akribisch über jedes noch so kleine und intime Detail aus.


»Das gibt’s ja nicht …«, wiederholte sie immerzu, während ich berichtete.


Ich spürte, wie mein Herz leichter wurde, nun da ich meine Gedanken und Gefühle mit ihr geteilt hatte.


»Und jetzt, da wir hier sind, scheint diese Nacht irgendwie aus seinem Gedächtnis gestrichen zu sein«, sagte ich. »Zumindest habe ich den Eindruck, dass er sich nach Kräften von mir fernhält.«


Minna nickte verständnisvoll und dachte nach.


»Ich vermute, dass es sich wieder um seine typische verdrehte Denkweise handelt«, grübelte Minna, rollte übertrieben mit den Augen und fuchtelte bedeutungsvoll mit einer Hand vor ihrer Stirn herum. Wie immer brachte sie mich sofort zum Lachen. »Das zwischen euch ist etwas sehr Ernstes, das kann auch Balian nicht leugnen. Vermutlich ist er darauf bedacht, dich zu schützen, wahrscheinlich vor ihm selbst, um deine Ehre nicht in Gefahr zu bringen.«


»Denkst du das wirklich?«, fragte ich ungläubig. »Das klingt mir unangenehm vertraut nach der steifen Denkweise der Menschen.«


»Glaub mir, Männer sind auch hier nicht unkomplizierter als bei den Menschen. Hinzu kommt, dass du nicht nur irgendein Stammesmitglied bist. Du bist unsere Oberste Adlerin. Wie bei deinen Eltern steht normalerweise ein Paar an der Spitze der Stämme. Würde eure Bezieheng bekannt, wäre es das, worauf alle Stammesmitglieder hoffen würden.«


Minnas Worte machten mich nachdenklich. Daran hatte ich tatsächlich noch nicht gedacht.


»Und du glaubst, dass Balian das nicht möchte?«


»Ich denke, dass unser finsterer und undurchschaubarer Balian wie jeder andere Mann und sei er noch so mutig, es mit der Angst zu tun bekommt«, stellte Minna fest. »Bei Farin war das nichts anderes. Wir beide haben schnell gemerkt, dass wir füreinander bestimmt sind, doch bis wir uns darüber klar waren, was genau das bedeutet, ist auch bei uns einige Zeit ins Land gezogen. Ganz zu schweigen davon, dass ich mir gut vorstellen kann, wie Diana darauf reagieren würde, wenn Balian es ihr offen sagen würde.«


Minna lachte laut, indessen es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. An Diana hatte ich seit dem Gespräch mit Balian über sie nicht mehr gedacht. Zu wissen, wie Balian zu ihr stand, war das eine, aber noch niemand hatte Diana nach ihrer Meinung gefragt, und das Gewitter, wenn sie es erfuhr, wollte ich mir gar nicht vorstellen.


Minna sah mich besorgt an. »Evanna, sie weiß es. Diana ist nicht auf den Kopf gefallen und war sich schon lange im Klaren darüber, wie sie und Balian zueinanderstehen. Dennoch, ich kann ihr ansehen, dass es sie schmerzt. Vergib ihr, sollte sie dich meiden oder noch ungenießbarer sein als gewöhnlich. Sie ist verletzbarer, als es den Anschein macht.«


Ich nickte beklommen.


Ich dachte lange über mein Gespräch mit Minna nach. Da war noch so vieles, das ich über meine Stellung, meine Pflichten und die Verantwortung, die sie mit sich brachte, lernen musste. Ich beschloss, diese Gedanken zunächst ruhen zu lassen und abzuwarten, was die Zeit Balian und mir brachte. Vielleicht würde jene kaum zu ertragende Sehnsucht meines Körpers nach dem seinen ihn mir näherbringen.


Kaum waren meine Sorgen in Bezug auf Balian und mich, bis auf das ungezügelte Verlangen, gemildert, hallte mein vertrautes Mantra in meinem Geist wider. Ich war wirklich nicht gut darin, Dinge auf sich beruhen zu lassen. So sehr ich es auch versuchte, die Gedanken an den einen anderen Menschen ließen sich nicht unterdrücken. Aileen, meine Schwester, allein in der Stadt, regiert von einem irren und frustrierten König.


Es wird ihr gut gehen, es wird ihr gut gehen, es wird ihr gut gehen …


»Nein, wird es nicht!«, entfuhr es mir laut, aber der Wind auf dem Berg kam mir zugute und Minna hatte mich nicht gehört.


Konzentriert demonstrierte sie mir einige Manöver, mit denen man seine Flugrichtung auch gegen den Wind beibehalten konnte. Ich jedoch hatte in diesem Augenblick beschlossen, was ich tun würde, wenn wir zurück ins Lager kamen.


Fest entschlossen stand ich vor Yoricks Zelt. Nachdem auch sein Volk sich in seine Heimat begeben hatte, war er bei unserem Stamm geblieben.


»Es gibt noch so viel, das ich erleben möchte«, hatte Yorick gesagt, als er Edgar, den Stammesführer der Haliaeeten, gebeten hatte, bei unserem Stamm bleiben zu dürfen.


»Unsere Küsten waren nie groß genug für deinen wilden Geist«, hatte er gutmütig erwidert und Yorick die Erlaubnis erteilt. Als Caydens Tod verkündet worden war, hatte nicht nur seine Schwester ihren Bruder verloren, sondern auch unsere Späher ihren würdigsten und besten Anführer. Yorick, der seinen Mut und sein großes Herz uns allen mehr als einmal bewiesen hatte, war zu ihrem neuen Anführer gewählt worden. Ich hätte mir niemanden Besseren für diese Position vorstellen können und hatte mich unglaublich für ihn gefreut.


Nun stand ich hier vor seinem Zelt und sah mich um, ob mich auch keiner bemerkte. Ich wusste, wie jung und unerfahren er noch war und dass seine gute Seele meinem Bitten zumindest Gehör schenken würde. Doch würde ich auf jedes Wort Acht geben müssen, damit er mir nicht aus Pflichtgefühl folgte, sondern nur, wenn es sein Herz wollte.


»Yorick, bist du da?«, flüsterte ich.


»Augenblick«, sagte seine vertraute Stimme aus dem Zelt. Als Yorick mir öffnete, sah er überrascht aus.


»Ich hoffe, ich störe nicht.«


»Nein, nein, komm rein«, erwiderte er freundlich und ließ mich eintreten. »Ist alles in Ordnung? Du wirkst unruhig.«


»Ja, du hast recht«, sagte ich und sank auf einen Hocker. Auch wenn es sich um eines der typischen Zelte unseres Stammes handelte, erinnerte mich in seinem Inneren vieles an unseren Besuch bei den Haliaeeten. Der Hocker, auf dem ich saß, war aus Treibholz gefertigt und zwischen den Schaffellen auf dem Boden fanden sich ebenfalls einige Felle von Robben.


»Ich bin hier, um dich um mehr zu bitten, als ich sollte«, begann ich nervös. »Ich finde keine Ruhe, so lange ich nicht weiß, wie es meiner Schwester geht.«


Einen Moment lang schwiegen wir.


»Wie du dir sicher vorstellen kannst, habe ich von den Diskussionen über die Lage in der Stadt und die Frage, ob wir Späher aussenden sollten oder nicht, erfahren. Ich stimme den anderen zu und halte die Stimmung in der Stadt momentan für sehr gefährlich, allerdings kann ich deine Sorge verstehen.«


Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, und schwieg weiter.


»Versprich mir, dass du nicht selbst losziehen wirst, um zu versuchen sie zu finden. Das wäre Wahnsinn.«


»Versprochen«, sagte ich. »Aber was soll ich tun? Sie der Gnade eines bösartigen Königs ausliefern?«


»Nein, das können wir unmöglich von dir verlangen. Du hast deine Familie zurückgelassen, um uns beizustehen, das darf keiner von uns vergessen. Nun ist es an uns, etwas zurückzugeben«, sagte Yorick und in seinen jungen Augen brannten kleine Feuer.


»Ihr alle seid meine Familie, ihr schuldet mir nichts«, antwortete ich. »Aber ich selbst vermag meiner Schwester nicht zu helfen. Solltest du willens sein, mich in dieser Sache zu unterstützen, so bitte ich dich nur die Männer mitzunehmen, die dir aus freien Stücken folgen. Nicht weil sie denken, es wäre ihre Pflicht, sondern weil sie es aus ihrem Herzen wollen. Ich weiß nicht, welche Situation ihr hinter den Mauern der Stadt vorfinden werdet, doch ihr müsst auf der Hut sein.«


»Ich werde mich diskret unter meinen Männern umhören, aber versprechen kann ich dir nichts.«


In aller Stille und innerlich flehend, dass mich niemand bemerkt hatte, schlich ich ins Freie und huschte zwischen den Reihen hindurch zurück zu meinem Zelt. Ich vertraute Yorick und war mir gewiss, dass er mich nicht verraten würde.


Mein Herz pochte vor Aufregung so stark, dass ich keinen Schlaf finden konnte. Auch wenn noch nichts beschlossen war, so hatte ich das Gefühl, nicht mehr gänzlich untätig zu sein. Ich wartete voller Hoffnung darauf, dass Yorick mir die Entscheidung seiner Männer mitteilte, auch wenn ich wusste, dass es nicht leicht sein würde, denn er war erst seit so kurzer Zeit ihr Anführer.


Gerade deshalb vermutete ich, ihm würden nur jene folgen, die hinter der Sache standen.


Als Yorick mich einige Abende später auf dem Trainingsplatz abfing, war ich unglaublich aufgeregt.


»Ich habe eine Handvoll guter Männer versammelt, die gewillt sind, nach deiner Schwester zu suchen. Dean ist einer von ihnen. Er war schon häufig in der Stadt und weiß, wo euer Anwesen liegt. Heute Nacht werden wir aufbrechen«, flüsterte Yorick verschwörerisch.


»Bitte seid dennoch vorsichtig und riskiert nicht zu viel«, sagte ich und mich beschlich Furcht vor dem, was ihnen geschehen konnte, ebenso wie vor dem, was sie berichten würden.


Yoricks Blick schweifte besorgt an mir vorbei und sogleich verschwand er so schnell, dass ich mich nicht mehr richtig verabschieden konnte. Als ich mich umdrehte, stand Balian hinter mir und sah mich fragend an.


»Was gibt es denn da Geheimes zu besprechen«, fragte er mich und lächelte milde.


»Ich wusste gar nicht, dass ich mich dir erklären muss«, sagte ich frech und hoffte inständig, dass mein Grinsen meine Nervosität verdeckte.


Balian musterte mich genau und ich spürte, wie mein ganzer Körper unter seinem festen Blick erbebte. Er machte eine auffordernde Geste und schob die Ärmel seiner dunkelgrauen Tunika hoch, sodass ich seine starken Arme sehen konnte. Das Leder seiner schwarzen Hose knirschte, als er eine Kampfposition einnahm. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und sprang, so fest ich konnte, vom Boden ab und versetzte ihm einen Tritt in die rechte Seite. Balian fing jeden meiner Schläge gekonnte ab, und ich spürte, wie ich alle aufgestauten Emotionen in diesem Kampf abbaute. Das Training hatte mir gefehlt.


Mit einem routinierten Griff hielt mich Balian fest, machte mich bewegungsunfähig und warf mich zu Boden. Ehe er sich versah, klammerte ich mich mit meinen Beinen um seine Hüfte fest und zog ihn mit mir herunter. Keuchend und schwitzend lagen wir auf dem Platz, so nah aufeinander, dass mein von Verlangen ausgehungerter Körper sich unter dem seinen wand. Er blickte mir so tief in die Augen, dass ich die Glut in den seinen brennen sah.


»Wir sind hier leider nicht allein«, flüsterte Balian mir ins Ohr und ich drohte unter seinen Worten zu schmelzen.


Er richtete sich auf und half mir wieder auf die Beine, die sich so weich und wackelig anfühlten, als würden sie unter meinem Gewicht nachgeben.


»Evanna, ich …« Seine leise Stimme wirkte unsicher. »Vergib mir.« Balian nickte zum Abschied, durchmaß mit schnellem Schritt den Platz und ließ mich zurück.


Mein Verstand brauchte einige Augenblicke, um wieder normal denken zu können. Regungslos stand ich auf dem Trainingsplatz.


Als ich wieder dazu in der Lage war, klare Gedanken zu fassen, entschied ich mich dazu, den restlichen Abend damit zu verbringen, die Strohfiguren auf dem Trainingsgelände zu bekämpfen. Mit Einbruch der Dunkelheit würden Yorick und seine Späher das Lager heimlich verlassen und sich aufmachen, in der Stadt nach dem Verbleib meiner Schwester und des Grafen zu suchen. Ich betete zum Großen Geist und den vier Elementen, dass sie unbemerkt blieben und mit guter Kunde schnell ins Lager zurückkehren würden.


Unruhig stocherte ich in meinem Abendessen herum und bekam kaum einen Bissen hinunter, wenngleich das frische Wild köstlich roch. Der Schein einer einzelnen Kerze hüllte den Raum in ein dämmeriges Licht, das gerade dazu ausreichte, um die eigene Hand vor Augen zu sehen, doch die Finsternis vertrieb, sodass ich das Gefühl hatte, meinen sich überschlagenden Gedanken nicht gänzlich ausgeliefert zu sein.


»Pssst.« Das leise Zischen von außen riss mich aus meinen Gedanken.


Yorick und seine Männer mussten das Lager eben erst verlassen haben, und ich fürchtete, sie wären bereits bemerkt worden.


»Ev, bist du da?«, fragte eine dunkle Stimme.


Ich verschloss den Mantel, den ich über mein dünnes Nachthemd gezogen hatte, und eilte zum Eingang.


Aus der Dunkelheit neben meinem Zelt löste sich Balians stattliche Silhouette. Ich hielt den Eingang offen und bedeutete ihm mit einem Nicken einzutreten. Er blickte sich noch einmal um und trat in mein Zelt. Als er sich interessiert umsah, fiel mir ein, dass er noch nie zuvor hier gewesen war.


»Ich muss mich für mein Verhalten in den letzten Tagen entschuldigen«, sagte Balian, und wieder lag ein Schleier der Undurchdringlichkeit über seinem Gesicht, der es so schwer machte zu erkennen, wie es tatsächlich in ihm aussah. »Diese Situation ist neu für mich und ich möchte dich auf keinen Fall in irgendeiner Weise …«


Ich ließ ihn nicht zu Ende sprechen, zog ihn an mich und küsste ihn in einem Anflug von ungeahntem Selbstbewusstsein.


Balian hielt kurz überrascht inne, erwiderte dann aber meinen Kuss. Ich wollte ihn. Seine starken Hände lösten beiläufig den Knoten meines Mantels, ohne den Kuss enden zu lassen, und bahnten sich ihren Weg unter mein dünnes Nachthemd. Mir entfuhr ein Stöhnen, als seine Hände an der Innenseite meiner Oberschenkel langsam weiter nach oben wanderten und seine Lippen meinen Hals liebkosten.
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